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WILLIAM  HARVEY 

Eine  Zentenarbetrachtung  von  Karl  Sudhoff 


Das  laufende  Jahr  ist  doppelt  ein  Jubeljahr  für  das  An¬ 
denken  des  großen  Engländers,  der  eines  der  grundlegenden 
Probleme  der  Biologie,  an  das  man  seit  zwei  Jahrtausenden 
sich  immer  wieder  herangewagt  hatte,  einer  klaren  Lösung 
zugeführt  hat. 

Vor  350  Jahren  wurde  er  am  Ersten  des  April  an  Eng¬ 
lands  Südküste  geboren  und  vor  300  Jahren  ließ  er  endlich  sein 
kleines  Buch  in  Frankfurt  a.  Main  erscheinen,  dessen  führen¬ 
den  Gedanken  er  fast  ein  Menschenalter  bei  sich  im  Kopfe  ge¬ 
hegt  hatte,  ihn  in  fortgesetzter  Beobachtung,  Erwägung  und 
experimenteller  Nachprüfung  zur  restlosen  Klarheit  und  Aus¬ 
reifung  bringend. 

Im  Grunde  sind  es  nur  zwei  schlichte  Fakta,  die  wir  hier¬ 
mit  festlegen,  weiter  nichts,  wie  groß  auch  die  Wandlung  ist, 
die  das  kleine  Buch  von  4%  Bogen  in  den  Anschauungen  über 
das  lebendige  Geschehen  im  Wirbeltier-  und  Menschenkörper 
bedeutet.  Es  liegt  ja  schon  in  dem  Gesagten,  daß  das  Jahr 
1628  keineswegs  das  der  völligen  Erfassung  des  Kreislauf¬ 
gedankens  für  H  a  r  v  e  y  darstellt.  Groß  und  ehrfurchtgebie¬ 
tend  war  die  Schar  seiner  Vorgänger  im  Geistesringen  nach 
dem  Verständnis  der  Blutbewegung.  Aristoteles  hatte  das 
Problem  gesehen,  Große  in  Alexandria  es  zu  fassen  geglaubt 
und  noch  Lionardo,  der  Unvergleichliche,  hatte  mit  dieser 
Grundfrage  der  Hydraulik  in  den  Organismen  gerungen. 

Miguel  Serveto,  der  Aragonese  aus  Villanueva,  hatte 
1553  die  eine  Schlinge  der  doppelten  Kreisbewegung,  die  von 
der  rechten  Herzkammer  zum  linken  Vorhof,  begriffen  und 
gezeigt.  Der  Ferrarese  Giambattista  C  a  n  a  n  o  ,  der  Koaetane 
des  Vesalins,  hatte  fast  gleichzeitig  die  Venenklappen  beobach¬ 
tet,  die  den  ersten  sicheren  Stützpunkt  für  das  Verstehen  des 
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großen  Kreislaufes  bilden  sollten,  als  unumstößliches  Beweis¬ 
stück  gegen  die  Möglichkeit  des  so  lange  geglaubten  Blutader¬ 
stromes  vom  Herzen  zur  Peripherie.  Realdo  Colombo  (t  1559) 
und  Andrea  Cesalpino  (t  1603)  seien  als  weitere  Schritt¬ 
macher  zur  Erfassung  des  kleinen  und  großen  Kreislaufes  in 
ihrem  Wesen  genannt. 

Wir  besitzen  den  schriftlich  aufgezeichneten  Beweis  von 
der  Hand  des  Entdeckers  selbst,  daß  H  a  r  v  e  y  schon  1616  die 
Lösung  des  Problems  fest  in  der  Hand  hatte,  so  fest,  daß  er 
sie  Jahr  für  Jahr  im  Lehrvortrag  zu  London  entwickeln  und 
darlegen  konnte.  Und  doch  ließ  er  noch  zwölf  Jahre  ver¬ 
streichen  und  gab  seine  Kreislaufschrift  über  die  Herzbewe¬ 
gung  in  Deutschland  heraus,  als  wenn  er  ihre  Beschlagnahme 
in  England  befürchtet  hätte  und  ihr  Vorbeugen  wollte!  — 

William  Harvey  war  vortrefflich  und  sorgfältig  auf 
seine  große  Lebensaufgabe  vorbereitet.  Geboren  zu  Folkestone, 
humanistisch  vorgebildet  im  nahen  Canterbury,  fand  er  1593 
Aufnahme  im  Gonville  and  Caius  College  zu  Cambridge, 
das  er  nach  4  Jahren  als  Baccalaureus  artium  verließ,  um 
sich  nach  Padua  zum  Medizinstudium  zu  begeben.  Dort  er¬ 
rang  er  den  Doktorhut  und  ließ  sich  1602,  in  die  Heimat  zu¬ 
rückgekehrt,  in  London  als  Arzt  nieder.  Schwarzhaarig,  dun¬ 
kel  im  Teint  und  mit  leuchtenden  schwarzen  Augen,  klein  und 
zierlich  von  Statur  war  Harvey  mehr  ein  kymrischer  Typ, 
ohne  in  Wales  geboren  zu  sein. 

In  Padua  waren  für  seine  wissenschaftliche  Ausbildung  von 
besonderer  Bedeutung  der  Anatom  Giulio  Casseri  (t  1616) 
mehr  noch  der  Chirurg  und  Anatom  Girolamo  F  a  b  r  i  e  i 
d’Acquapendent  e  (t  1619),  der  das  System  der  Venen¬ 
klappen  aufs  gründlichste  durchforschte  und  graphisch 
darstellte  (1603),  auch  sonst  anatomisch-physiologisch  Treff¬ 
liches  leistete,  auch  auf  embryologischem  Gebiete  bahn¬ 
brechend  forschte.  Noch  war  auch  in  Padua  das 
Gedächtnis  Realdo  Colombos  lebendig,  dem  Harvey 
Grundlegendes  verdankt.  Nach  London  heimgekehrt,  begann 
er  die  Paduaner  Eindrücke  zu  verarbeiten,  und  das  Ziel  seines 
Lebens  in  Blutlauf-  und  Generationslehre  stieg  vor  seinem 
geistigen  Auge  lockend  und  winkend  auf;  er  sah  seine  Bahn 
und  ging  ans  Werk. 
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Früh  trat  er  in  die  Ehe;  Kindersegen  blieb  ihm,  der  mit 
8  Geschwistern  aufgewachsen  war,  versagt.  Aus  der  Stadt¬ 
praxis  trat  er  1609  in  den  ärztlichen  Dienst  am  Bartholomäus¬ 
hospital  und  wurde  1615  mit  den  Vorlesungen  über  Anatomie 
und  Chirurgie  am  College  of  Physicians  betraut,  in  denen  er 
seit  1616  seine  neuen,  eigenen  Erkenntnisse  vortrug,  offenbar 
ohne  tiefen  Eindruck  auf  seine  Zuhörer  zu  machen  („de 
sanguinis  motu  in  circulo,  17.  April  1616).  Mit  dem  Erschei¬ 
nen  seiner  „Exercitatio  anatomica  de  motu  cordis  et  sanguinis 
in  animalibus“  beschritt  er,  fünfzigjährig,  den  Dornenweg  des 
Entdeckers.  Vielfach  angefeindet  und  in  der  Praxis  als  „Phan¬ 
tast“  schwer  geschädigt,  würdigte  er  nur  den  schärfsten  seiner 
Gegner,  den  Pariser  Professor  Jean  Riol  an,  den  Jüngeren, 
nach  Jahren  einer  würdigen  Antwort  1649  in  zwei  neuen 
„Exercitationes  anatomicae“. 

Auch  sonst  blieben  ihm  schwere  Schicksale  nicht  erspart. 
Als  strenger  Royalist  und  Leibarzt  zweier  Könige  wurde  er 
in  die  politischen  Wirren  hineingezogen  und  verlor  schließ¬ 
lich  sein  Vermögen  durch  Konfiskation.  Reiche  Brüder  wehr¬ 
ten  die  Not  von  ihm  ab. 

Schon  73  jährig  trat  H  a  r  v  e  y  mit  seiner  zweiten  Meister¬ 
leistung  hervor,  die  ihm  ein  Freund  im  Manuskript  fast  wider¬ 
willig  abgerungen  hatte,  um  sie  durchgesehen  in  Druck  zu 
legen  (1651),  die  berühmten  „Exercitationes  de  generatione  ani- 
malium“,  gleichfalls  von  wegweisender  Bedeutung  durch  den 
Nachweis,  daß  alle  Geschöpfe  aus  vorgebildeten  Eiern  sich  ent¬ 
wickeln,  die  ihre  Anregung  zur  Weiterbildung  durch  Hinzu¬ 
tritt  des  männlichen  Samens  erhalten.  Wörtlich  stammt  das 
„Omne  vivum  ex  ovo“  ja  nicht  von  ihm,  aber  sein  „Cuncta  ani- 
malia  quodammodo  ex  ovo  nasci  affirmamus“  kommt  dem 
doch  sehr  nahe.  Doch  wie  ihm  beim  großen  Kreislauf  der 
direkte  Nachweis  des  Kapillarnetzes  zwischen  Arterien-  und 
Venenenden  noch  abging,  so  hat  er  das  wirkliche  Säugetierei, 
geschweige  das  des  Menschen,  nie  gesehen,  trotz  seiner  zahl¬ 
reichen  Untersuchungen  trächtiger  Rehe,  bei  denen  er  nur  bis 
zu  sehr  frühen  Embryonalstadien  vordrang.  Das  „Ovarium“ 
als  Entstehungsstelle  des  Säugetiereies  hat  erst  sein  nieder¬ 
ländischer  Nachfolger  Regnier  de  Graaf  (f  1671)  festgelegt 
und  ihm  den  Namen  gegeben  und  das  Ei  selbst  in  dem  zu  sehen 
geglaubt,  was  heute  noch  seinen  Namen  trägt,  im  „Graaf- 


sehen  Follikel“,  den  H  a  r  v  e  y  noch  nicht  kannte.  Das  eigent¬ 
liche  Säugetierei  hat  ja  erst  Karl  Ernst  v,  Baer  vor  100  Jah¬ 
ren  gesehen.  Aber  der  Aristoteliker  H  a  r  v  e  y  hat  durch  seine 
gründlichen  Untersuchungen  der  alten  Falschlehre  den  Boden 
entzogen,  daß  Organisiertes  aus  Nichtorganisiertem  entstehe, 

als  Folge  einer  kaum  faßbaren  Vermischung  männlichen  und 
weiblichen  Samens.  Wie  nahe  im  Harvey sehen  Denken 

Blutlauflehre  und  Generationslehre  einander  stehen,  soll  hier 
nicht  untersucht  werden. 

Viele  experimentelle  und  praktische  Ausarbeitungen  Har- 
veys  sind  ihm  bei  der  Plünderung  seines  Hauses  in  London 
verloren  gegangen.  Vielleicht  gehörten  auch  Schriften  zur  prak¬ 
tischen  Medizin  dazu,  die  er  auf  Grundlage  der  Kreislauflehre 
zu  reformieren  suchte. 

Fast  80  Jahre  alt  ist  William  Harvey  am  3.  Juni  1657  zu 
London  gestorben.  Erst  wenige  Jahre  vorher  hatte  er  seine 
Professur  niedergelegt. 

Seine  Untersuchung  über  Herzarbeit  und  Blutbewegung 
bleibt  seine  Hauptleistung.  Es  ist  was  einzig  Dastehendes  in 
seiner  Zeit,  dies  kleine  Werk  „De  motu  cordis  et  sanguinis“ 
von  1628,  das  erste  seiner  Art,  ohne  Vorgänger  in  der  wissen¬ 
schaftlichen  Durchforschung  eines  klar  erfaßten  biologischen 
Problems,  das  gelöst  wird  durch  die  Vereinigung  von  schärfster 
Beobachtung  und  ingeniös  aufgestellter  experimenteller  Na¬ 
turbefragung.  Schon  die  ruhig  forschende  vivisektorische  Be¬ 
trachtung  des  Herzens  in  seiner  Tätigkeit,  an  der  die  anderen 
alle,  auch  sein  Lehrer  F  a  b  r  i  c  i,  immer  vorbeigesehen  hatten, 
die  verstehende  Analyse  ihrer  Phasen  und  die  funktionelle 
Durchschauung  der  Arbeit  der  Kontraktion  von  den  Vorhöfen 
her  in  der  Systole  ist  Meisterleistung.  Ebenso  die  volle  Er¬ 
schließung  des  kleinen  Kreislaufes,  der  erst  völlig  einsetzt, 
wenn  die  Vorhofsscheidewand  sich  schließt.  Glänzend,  ein¬ 
drucksvoll  und  folgenreich  vollzieht  sich  bei  ihm  fast  restlos 
vor  uns  die  neue  physiologische  Offenbarung  mit  fortschreiten¬ 
der  Notwendigkeit  in  schlichter  Lösung  und  Aufhellung  dieses 
uralten  Problems  mikrokosmischen  Geschehens. 

Ebenso  wichtig  und  von  gleichem  Werte  wie  die  klären¬ 
den  Ergebnisse  selbst  ist  für  Mit-  und  Nachwelt,  der  Weg  der 
zu  ihnen  führt,  die  Methode,  mit  der  sie  errungen  werden.  Es 
ist  die  experimentelle  biologische  Methode,  die  die  Resultate 
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bringt,  kartesianisch-bakonisch,  wenn  man  so  sagen  will.  Zum 
ersten  Male  ist  ein  wichtiges  Teilstück,  ein  Kernproblem  der 
Lebensvorgänge  rein  mechanistisch-experimentell  angepackt 
und  zielsicher  die  Untersuchung  durchgeführt  von  einem  mo¬ 
dernen  Forschergeiste  mit  dem  Rüstzeug  des  Experimentes. 
Auf  diesem  Wege  das  Ganze  zu  schlichter  Evidenz  gebracht, 
ohne  den  Versuch,  weiter  zu  gehen  als  zur  einfachen  Klar¬ 
stellung  eben  dieser  Evidenz.  Nüchtern  ergeben  sich  die  neuen 
Tatsachen  aus  Beobachtung  und  Experiment,  überzeugend 
in  ihrer  sichern  Einfachheit,  Konsequenz  und  Schlußfestigkeit. 
Eine  völlig  ungeschminkte  „demonstratio  ad  oculos“,  deren 
Resultat  fast  unmittelbar  mit  dem  Gesichtssinn  erfaßt  wird 
und  derart  mit  der  vollen  Eindringlichkeit  einer  solchen  un¬ 
mittelbaren,  geradezu  nackten  Anschauung  wirkt.  Die  neue, 
die  experimentelle  Methode  hat  mit  diesem  kleinen  Buche, 
fast  kümmerlichen  Lateins,  ihren  Einzug  in  die  Medizin  ge¬ 
halten.  Siegreich  und  zukunftsvoll  macht  die  physikalische 
Forschung  ihren  Weg  großer  Erfolge  von  nun  an  seit  3  Jahr¬ 
hunderten  durch  die  biologische  Wissenschaft.  Daß  er  nicht 
der  einzige  ist,  nimmt  ihm  nichts  von  dem  entscheidenden 
Werte  seines  Beschrittenwerdens,  nichts  von  seiner  Bedeutung 
und  seiner  Ergebnisfülle,  es  mindert  erst  recht  nicht  die  histo¬ 
rische  Einschätzung  dessen,  der  ihn  bewußt  beschritt. 

Der  experimentelle  Geist,  der  Sinn  für  experimentelle  Na¬ 
turbefragung  war  in  Italien  schon  lebendig,  als  H  a  r  v  e  y  dort 
seine  Studien  machte.  Wäre  er  der  andern  Zeitströmung  ge¬ 
folgt  und  nach  Paris  an  die  Universität  gegangen,  was  wäre 
aus  dem  Beobachtungsgenie  geworden?  Sicher  kein  H  a  r  v  e  y, 
wie  wir  ihn  heute  bewundern.  Auch  die  Vivisektionstechnik 
hat  H  a  r  v  e  y  bei  F  a  b  r  i  c  i  gelernt.  Aber  wenn  auch  in 
seinen  Studienjahren  der  große  Galileo  Galilei  in  Padua 
Mathematik  als  Professor  lehrte  und  seine  Paduaner  Jahre 
(1592 — 1610)  selbst  als  die  besten  seines  Lebens  preist:  seine  Erfül¬ 
lungsjahre  liegen  später,  und  für  H  a  r  v  e  y  gilt,  daß  keiner 
um  ihn  und  neben  ihm  in  Italien  die  experimentelle  Methode 
so  zielsicher  auf  ein  funktionelles  Problem  des  Lebendigen  ein¬ 
gestellt  hatte. 

Man  kann  vielleicht  sagen,  die  Idee  des  Blutkreislaufes 
lag  in  der  Luft  Paduas  seit  den  Zeiten  Colombos  und  für 
Girolamo  F  a  b  r  i  c  i  lag  sie  oft  zum  Greifen  nahe,  aber  er 
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griff  sie  nicht.  Der  sie  griff,  war  sein  Schüler  William  Har- 
v  e  y;  sie  dämmerte  diesem  wohl  schon,  als  er  Padua  verließ. 

Auch  die  Generationslehre  war  ja  bei  Fabrici  in  guten 
Forscherhänden  vor  den  Augen  des  jungen  H  a  r  v  e  y ,  auch 
in  ihrer  aristotelischen  Richtung.  Und  doch  war  es  H  a  r  v  e  y 
vergönnt,  auch  hier  über  den  Meister  weit  hinaus  zu  kommen. 
Es  ist  doch  wohl  nicht  nur  der  Nebel  der  Pietät  und  der  Ver¬ 
ehrung  für  die  Großen  der  Vergangenheit,  der  in  Padua  stär¬ 
ker  die  Sehfähigkeit  hemmte  —  und  Pietätlosigkeit  ist  noch 
kein  Freibrief  oder  gar  eine  Gewähr  für  sicheren  und  ergeb¬ 
nisreichen  Fortschritt!  —  es  liegt  auch  etwas  Schöpferisches, 
Originäres  in  der  genialen  Fähigkeit  des  Greifens  dessen,  was 
scheinbar  vor  aller  Augen  liegt,  so  sehr,  daß  der  wissende 
Rückwärtsschauende  fast  vor  einem  Rätsel  steht,  wenn  er 
zu  erkennen  glaubt,  wie  dicht  die  Dinge  vor  den  Augen  der 
Lebendigen  früherer  Zeiten  gelegen  zu  haben  scheinen  und 
doch  nicht  gegriffen  wurden!  Dazu  gehört  auch 
offenbar  eine  besondere  Begabung,  man  möchte  fast  von  einer 
providentiellen,  geistigen  Ausstattung  dazu  sprechen. 

Das  gilt  auch  für  Cesalpino  in  Pisa  und  Rom,  der  auf 
den  leuchtenden  Spuren  des  Aristoteles  wieder  wanderte 
mit  hoher  Begabung  und  Scharfsinn  und  doch  nicht  so  weit 
kam,  das  Ding  wirklich  zu  erfassen  und  sich  klar  werden 
zu  lassen,  wie  H  a  r  v  e  y ,  der  zum  Greifen  Bestimmte.  Ge¬ 
schaffene. 

Für  uns  Nach  lebende  scheint  der  Kreislaufgedanke  in 
Cesalpinos  Schriften  drinzustecken,  für  uns  fast  nicht 
abzulehnen,  fast  geradezu  „greifbar“.  Aber  er  hat  ihn 
eben  nicht  gegriffen  und  sich  klar  werden  lassen.  Er  ist  so 
nur  sein  Vor läufer  oder  V orgänger  geblieben,  wirklich 
erfaßt,  gegriffen  hat  er  ihn  nicht,  wie  nahe  er  auch  seinem 
Begreifen  gewesen  ist,  er  und  andere,  kurz  und  lange  vor  ihm. 

Es  bleibt  dabei,  das  Verdienst  der  Entdeckung,  des  Er¬ 
greif  ens,  vollen  Verstehens  und  Durchschauens,  des  nachge¬ 
staltenden  Entwickelns  und  klarlegenden  Darstellens  der  Kreis¬ 
lauf  svorgänge  des  Blutes  im  Wirbeltierkörper  gebührt  allein 
dem  genialen  Engländer  William  Harvey. 

Und  warum  ist  diese  Harvey  sehe  Problemlösung  so  un¬ 
vergleichlich  wirkungsvoller  und  direkt  ertragsreicher,  ja 
geistig  zeugungskräftiger  als  V  e  s  a  1  s  Großtat,  die  sich  in 
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einem  äußerlich  weit  eindrucksvolleren,  auch  stilistisch  mei¬ 
sterhaften,  geradezu  glänzenden  Druckwerke  manifestierte 
drei  Menschenalter  vorher  1  —  Nicht  nur  deshalb,  weil  seine 
Kreislauferkenntnis  streng  genommen  mit  einem  Schlag  die 
Lösung  einer  ganzen  Reihe  von  Einzelproblemen  darstellt: 
auch  der  große  Niederdeutsche  hatte  neue  Erkenntnisse  in  fast 
berückender  Fülle  geboten.  Aber  bei  H  a  r  v  e  y  handelte  es 
sich  nicht  um  morphologische  Offenbarungen  im  Organischen, 
sondern  um  funktionelle,  um  restlos  und  endgültig  verstandene 
Lebensvorgänge,  um  das  klar  überzeugende  Durchschauen 
wirkender  Betätigungen  im  schaffenden  Betrieb  des  lebenden 
Organismus,  in  ihrer  geistigen  Auswirkung  von  befruchten¬ 
der  Kraft.  H  a  r  v  e  y  zog  den  Schleier  weg  vor  geheimen, 
mechanisch  geordneten  Vorgängen  des  Lebens  selbst. 
Seine  Entschleierung  wirkte  wie  eine  siegesgewisse  Verhei¬ 
ßung  für  eine  schier  endlose  Kette  neuer  Enthüllungen  orga¬ 
nischen  Geschehens,  wie  eine  helleuchtende  Fackel  auf  der 
Bahn  weiteren  Vordringens  zu  den  letzten  Rätseln 

des  Lebendigen! 
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